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YewerbliclseBerichte

Ueber die Wirkung des Lichtesauf Mischungenvon doppelt-chromsaurenAlkalien und Gelatine.

Bei der immer zunehmendenBedeutung derjenigenVerfahren,
welche sich auf die photographischenEigenschaftender Chromsäure
stützen,wie z. B. der Kohledruck, der Lichtdruck,die Photolitho-
graphie und die Schnielzfarbenverfahren, ist die richtige Erkennt-

niß der Veränderungen, welche das Licht in der dabei verwende-

ten empfindlichen Schicht hervorbringt, von großer Wichtigkeit.
Die frühereAnnahme, daß die Gelatine durch Aufnahme eines

Theiles des Sauerstoffes der Chromsäure, also durch Oxydirung
unlöslichgemacht werde, ist durch die Forschungen des um die

Kohlephotographiesehr verdienten Hm Swan als durchaus falsch
hingestelltworden; aus ihnen geht vielmehr hervor, daß die des-

oxydirteChromverbindung,ein basischesChromoxyd, die Gelatine

unlöslichmacht.
He. Swan hat über diesen Gegenstand vor der Londoner

photographischenGesellschaft einen lehrreichen Vortrag gehalten,
dem das »photographischeArchiv« (Decemberheft 1870) das

Folgende entnimmt:

»Doppelt-chromsauresKali ist, wie salpetersaures Silber,
im reinen Zustande unempfindlich gegen den Einfluß des Lichtes.
Anders ist es, wenn es mit organischer Substanz gemischt ist;
Wird z. B. ein Blatt Papier mit einer Auflösung von doppelt-
chromsanrem Kali übergossenund dem Lichte ausgesetzt, so ver-

ändert das Papier feine Farbe und zeigt dadurch,s daß doppelt-
chromsaures Kali in Verbindungmit Papier durch das Licht zer-

fetzt wird. Eine MischUUgVon Gelatine und doppelt-chromsaurem
Kali wird durch das Licht unlöslich in warmem Wasser. Hieran
basirt sich der Kohledruck. Es ist daher das Studium dieses
Vorganges von großerWichtigkeit,und mehr noch dadurch, daß
verschiedene andere werthvolle photographischeVerfahren, u. a.

der Lichtdruck,dieselbe Grundlage haben.
Als ich mich zuerst mit dem Kohledruckbeschäftigte,kannte

man die Ursachen des Unlöslichwerdensder Gelatine nicht, und

dies erschwerte das Verfahren sehr; nur dadurch, daß ich sie bald

nachher auffand, ist es mir gelungen, das Verfahren praktischzu

gestalten. Die mit Bichromat getränktenGelatinepapiere wurden

oft während des Trocknens ganz unlöslich. Wenn die mit einer

gewissenSorte Gelatine und Farbe präparirteuBlätter löslich

blieben, während die mit anderer Gelatine und Farbe präparir-
ten unlöslichwurden, so konntemau daraus schon einen Schluß
ziehen; man konnte bei der Präparation solcheStoffe anwenden,
die sich bewährt hatten, und diejenigen vermeiden, welche un-

günstigeResultate ergaben. Doch war diese umhertastende Ar-

beitsweise keineswegs zufriedenstellend. Oft wurden von einer

Anzahl ganz gleich präparirterPapier-e einige im Dunkeln un-

löslich,während andere löslich blieben. Es mußte also hier noch
etwas Anderes im Spiele sein. Jch fand, daß dieseVeränderung
während des Trocknens der Papiere stattfand, daß Hitze sie be-

schleunigte, und daß löslicheSchichten in trockener Luft ihre Lös-
lichkeitbehielten.

Da ich nun wußte, unter welchen Bedingungendie Schicht
unlöslichwurde, konnte ich schon das Trocknen so einrichten, daß
das Papier löslichblieb. Und dennoch wurde es zu Zeiten ohne
ersindliche Ursache unlöslich; die Empfindlichkeit variirte; und

nicht selten war die oberste Schicht unlöslich,die dann dem Ab-

druck einen grauen Ton ertheilte. Durch dieseUnregelmäßigkeiten
entdeckte ich schließlich,wodurch die Gelatine schon im Dunkeln

unlöslich wurde. Jch wußte, daß die Chromsäureund ihre lös-

lichen Salze sehr leicht durch Stoffe zerfetzt werden, die Ver-

wandtschaft zum Sauerstoff haben; dieseStoffe ziehenden Sauer-

stoff aus der Säure an, rednciren sie zu einer niedrigen Oxyda-
tionsstnfe und verwandeln schließlichdie Chromverbindung aus

einer Säure in eine Basis. Diese Umwandlung wird durch
Weinsteinsäure,Oxalsäure und Citronensäure leicht bewirkt. Aus

der Chromsäureund dem doppelt-chromsanrenAmmon wird schon
durch die Hitze allein der weniger fest gebundene Sauerstoff aus-
getrieben. Ferner wußte ich, daß die Gelatiue mit gewissenMe-

talloxyden unlöslicheVerbindungen eingeht; und so kam ich auf
den Gedanken, die unlöslicheGelatiue, mit der ich im Kohle-Hek-

-fahren so viel zu schaffenhatte, möchteeine Verbindung von Ge-

latine mit Chromoxyd oder einem Chromoxydsalzesein. Jch ver-

suchte den Zusatz eines solchenSalzes zu einer heißenAuflösung
von Gelatine und fand, daß letztere sofort fest wurde, und weder

durch Erwärmen noch durch heißesWasser flüssiggemachtwerden

konnte. Die Theorie des-Kohleverfahrensist daher diese: das
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Licht reducirt in Verbindung mit der Gelatine die Chromsäure
des Bichromats zu Chromoxyd,«unddies verwandelt die Gelatine
in jene lederartige Substanz, der wir beim Kohleversahren so
häufigbegegnen-

Zuckerzusatzzu der Gelatinemischnngbefördertdie Reduetion
der ChromsäurezGlycerin und Glucose wirken noch schädlicher.

Jch fand, daß die Chromgelatineverbindungin Ehlorkalk

und in Wasserstoffsuperoxhdlöslich ist, Es wurden mir nun hier-
dufrchdie Ursachen mancher Fehler klar und ich konnte dieselben
leichtüberwinden,namentlich das Unlöslichwerdender Schicht an

der Oberfläche, welche tonige Abdrücke liefert, dadurch, daß ich
während des Trocknens des Papieres auf den Boden des Rau-
mes Ehlorkalk streute.«

6

ueber SchmiermittelfiikMaschinen
Von Dr. Waltl.

Die Wichtigkeitdieses Stoffes kennt jeder, der mit "Maschi-
nen zu thun hat; je feiner die Maschine, desto-feiner muß das

Schmiermittel sein; so braucht z. B. eine Uhr ein anderes als

ein Wagen. Jch habe viele Zeit und Mühe verwendet, um ein

untadelhaftes Uhröl darznstellen und alle bekannten nicht trock-
nenden Oele probirt und probiren lassen und bin zu folgenden
Resultaten gekommen. Mehrere als solche in den Büchern ange-
führte, z. B. Mandelöl, sind nicht absolut schmierige,sondern
stehen in der Mitte zwischendiesen und den trocknenden, oder

sind vielleicht Mischungen von« beiden, sodaß in der Mandel

zweierlei Oele vorhanden sind, Mandelöl wird mit der Zeit
dick, zäh und taugt nicht; so ist es auch mit dem Sesamöl und

Repsöl. Leider haben wir keine Auswahl von schmierigenOelen.
Am besten bewährtesich der Oelstoff aus unverfälschtemBaumöl

dargestellt und zwar nach folgender Methode:
Jm Winter, wenn es am kältestenist, läßt man es in einem

weiten Glas fest werden wie Schmalz, streicht dieses auf-Druck-

papier oder weißeseine Baumwoll- oder Leinenzeugezder Oel-

stoff wird eingesaugtund der Talgstoff als Rinde abgenommen;
in der Wärme wird er flüssigund stellt wieder reines Baumöl

vor, kann also als solches verwerthet werden. Der Oelstoff, der

im Papier oder in den Zeugen ist, wird durch Kochen in reinem

Wasser herausgebracht, vom Wasser getrennt und in Chlinder-
gläsern starker Kälte ausgesetzt, das Klare abgegossenund als
reiner feiner Oelstoff oder Uhröl verkauft. Allerdings kann man

aus Knochenöl auch Oelstoff bereiten, allein man bekommt es

selten so rein und in der Quantität, wie man es braucht. —

;

Zu Maschinen werden viele Arten von Schmierölenangewendet !

als nassem Zustande, hat wohl Jedermann gemacht und benützt
zum Löcherbohrenins Eisen das Seifenwaser; ich verwende daher
reine Seife, die ich aus Stearinsäurekerzenfabrikenbeziehe und

zuvor in Mehl verwandle durch Schaben, Trocknen und Sieben.«

Von diesem Seifenpulver nimmt man zur flüssigenSchmiere auf
100 Pfd. Repsöl genau anderthalb Pfd. und kocht in einem Kessel
so lange bis es vollkommen gelöst ist, wovon man sich mittels
eines Schöpslöffelsüberzeugenmuß; zum Auflösen der Seife
sind, wenn das Oel einmal kocht, nur einige Minuten nöthig.
Die erkältete Schmiere oder das Schmierölmacht nach und nach
einen Satz, den man durch Filtrirfleckeleicht entfernen und als

dicke Schmiere verwenden kann.

Will man eine dicke Schmiere darstellen, so nimmt man

2—3mal so viel Seifenpulver und richtet sich nach der Tempe-
ratur; denn für den Winter braucht man weniger und für die

warme Jahreszeit mehr; für Kutschen ist diese Schmiere vor-

trefflich.
Wenn man im Großen fabrizirenwill, mußman einen Kessel

mit Hahn haben, damit das fertige Schmieröl abgelassen werden

kann, denn mit Ausschöpfenverliert man Zeit; in einem Tage
können zwei Arbeiter eine sehr große Quantität darstellen. —

Die Schmieren aus fetten schmierigenOelen mit Harz, die man

auch durch Kochen erhält, gehörenfür Fuhrwägen und werden

am billigstenhergestellt, wenn man den Satz, welchen das Repsöl

absetzt und der in Repsölsabriken leicht zu bekommen ist, dazu
verwendet. — Am schlechtestensind die Schmieren, die mittels
trocknenden Oeles, z. B. Leiuöl, dargestellt werden. — Seitdem
man die Rückstände der Steinölraffinerie so billig haben kann,

und man könnte darüber ein kleines Buch schreiben:ich berühre i werden wohl selten mehr die älteren Schmieren angewendet, weil

sie hier gar nicht, weil ich bekannte Sachen nicht auftischen will.
— Die Beobachtung, daßSeife schlüpfrigmacht, sowohl in festem

sie theurer und schlechtersind. (F. G·)

Ueber den Smith’schenFußwebestuhl
Ein Gutachten des nieder-österreichischenGewerbe-Vereins,

Abtheilung für Druck und Weberei, über den sogenannten Uni-

versal-Webstuhl von J. Smith, Josef Titsch undFidelio Finke,
referirt von Hrn. Franz Bujatti, besagt Folgendes:
»Jn den Localitäten des nieder-österreich.Gewerbe-Vereins

waren im vorigen Jahre zwei solcher Universal-Webstühleausge-
stellt. Einer davon wurde von deren Vertreter, Hrn. Gustav
Pappenheim, welcher die Ausstellung veranlaßt hatte, zurückge-
zogen, der andere aber dem Vereine zur Verfügung gestellt.

Bei dem Interesse, das sichfür dieseWebstühlemanifestirte,
da selbe angeblichviel leichter als gewöhnlicheWebstühledurch
das Treten der Schemel in schnellem Gange zu erhalten sein
sollen, sehr leicht auch durch Wasser- und Dampfkrast zu bewegen
seien, da endlich mehrseitigeAnfragen über die Leistungsfähigkeit
derselben an den Verein gelangten, bemühtesich die Abtheilung
für Druck und Weberei, einen Fabrikanten ausfindig zu machen,
welcher sich mit Webversuchen aus diesem- Stuhle bef«aßte.Ein

Mitglied dieser Abtheilung ließ sich herbei, den Webstuhl in

seinem Fabrikslocale in Wien aufzustellenUnd scheute weder Mühe
noch Kosten, ihn brauchbar zu machen und damit zu arbeiten-

Dem abgegebenenGutachten desselben, sowie dem Urtheile anderer

Abtheilungs-Mitglieder, die den Stuhl im Gange dort besichtig-
ten, entnehmen wir Folgendes:

Es bedurfte vieler Mühe und praktischerRoutine, um den

Webstuhl in ordentlichen Gang zu fetzstb ein Mangel an dem

Probestuhl, auf den übrigens schon Hv. Pappenheimhingewiesen
hatte. Bei der mangelhaften und complictrtenConstruction ist
nicht zu denken, daß ein solcherStuhl zu jedem beliebigen Weber

in dessen Wohnung gegeben werden könne, sondern er ist nur in

Fabriken aufzustellen, wo Monteurs und erfahrene Werkmeister
zur Hand sind, und wonach.dieAngabe des Erfinder-s zu be-

richtigen ist. Das Treten bei diesemStuhle, von dem.der ganze

Gang desselben abhängt, ist von besonderer Wichtigkelt- Gefühl
und Tact erfordernd, und deshalb nicht so leicht anzugewöhnen;
es wird durch die zweckmäßigeAnwendungvon Fri«ctions-Rollen
statt gewöhnlicherLager an den zwei Wellen indessen wesentlich
erleichtert.

Ein guter und tactgeübterArbeiter dürfte es höchstensauf
100 Schuß pro Minute bringen, da sonst die Arbeit zu sehr ek-

müdet, und dann auch leicht mehr Zeit auf Reparaturen und

Fadenbrücheverloren geht, außerdemdie Waare nie so schönund

rein würde. Es ließ sich jedoch durch diesen vereinzeltenWebe-

versuch nicht bestimmt constatiren, wie sich derlei Webstühlein
Fabriken bewähren. Dieser Stuhl ist nur zur Bewegung der

Schäste auf dreibündigenKörper eingerichtet; will man Taffet
oder einen anderen Artikel erzeugen, so müssenwieder andere

Vorrichtungen und neue Räder in Anwendung kommen.

Ein dem Vereine zugekommenerBericht eines Fabrikanten in
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Lodz(Russisch-Polen) spricht sich im Allgemeinen ziemlichgleich-
lautend aus und würde der Jdee dieser Stühle eine gute Zukunft
in Aussicht stellen, falls die Ausführung eine bessere wäre, da

bitter geklagt wird, daß nicht ein einziger Theil gut und exact
gebaut ist« Hauptsächlichwird aber bezweifelt,ob eine Menschen--

. Is.

kraft ausreiche, den Stuhl bei einer angewiesenenGeschwindigkeit
von 150 bis 180 Schuß pro Minute dauernd zu bewegen.

Der Preis für einen Stuhl zu 4s4breite Waare ist mit 90 fl.
zu 6.-4 » » » » «

angegebenworden« (Das Deutsche Wollen-Gewerbe 1870.)

Der Circularerlaßdes preußischenHaiidelstniuistersüber Einführungdes neuen Ziegelsormates

hat folgenden Wortlaut:

Berlin, den 13. October 1870.
Die gegenwärtiggeltendenBestimmungenüber die Abmessun-

gen der Mauer- und Dachziegelkönnen im Hinblickauf die Maaß-
und Gewichtsordnung für den Norddeutschen Bund vom 17. Aug.
1868 (B. G. Bl. S. 473) nicht aufrecht erhalten bleiben. Hin-
sichtlichder Dachziegelist ein Bedürfnißzur Feststellung eines
neuen allgemeinenMaaßstabes nicht vorhanden. Für die Ver-

wendung von Mauerziegelnaber empfiehlt es sich, nicht wie bis-

her mehrere verfchiedene, sondern nur, ein einzigesFormat in

Metermaaß als Normalformat zu bezeichnen,wozu die dem bis-

herigen weit verbreiteten Durchschnittsformat sehr nahe kommen-
den Abmessungenvon 25 zu 12 zu Bl.-,Centimeter = 9712 zu
47712zu 21J2 preußischeZoll am besten geeigneterscheinen.

Auf die Fabrikation dieses Ziegelformates kann im Wege
des Zwanges nicht hingewirkt werden. Es ist jedochzu erwarten,
daß dasselbe, wie sehr zu wünschen,allgemeinen Eingang findet,
wenn es als Regel bei den Staatsbauten vorgeschriebenwird.

Demgemäßwird Folgendes bestimmt:
1) Zu allen gewöhnlichenStaatsbauten, die nach dem 1. Ja-

nuar zur Ausführungkommen, sind, sofern deren Ver-

hältnissenicht an sichschon ein anderes Format bedingen,
in der Regel nur Mauersteine anzukaufen und zu ver-

wenden, welche im gebrannten Zustande 25 Centimeter

lang, 12 Centimeter breit und 61J2 Centimeter dick sind.
2) Die Verwendung anders geformter Steine, wenn beson-

dere Umständesie erfordern, bleibt der Bestimmung der

Königl. Regierungen (Landdrosteien)vorbehalten·
3) Allen Kostenanschlägenzu Bauten, die nach dem 1. Jan.

L1872 ausgeführtwerden, ist das bezeichneteRormalfor-
mat zu Grunde zu legen.
Die bisherigen Vorschriften über die Abmessungen der

Mauer- und Dachsteine — namentlich das Circularrescript
vom 15. December 1835, die den Königl.Regierungen
unterm 17. Mai 1820 mitgetheilten Vorschriften vom

21. Mai 1812 über die Anzahl der Mauersteine, welche
bei Berechnung der Anschlägezu den verschiedenenMauer-

arbeiten in Ansatz gebracht werden müssen,die Bekannt-

machung des vormaligen Königl. Hannoverschen Mini-

steriums vom 25. October 1844 treten vom 1. Januar
1872 ab außer Kraft.

Die Königl.Regierung wolle hiernach die Baubeamten Jhres
Bezirks mit Anweisung versehen, die getroffenen Anordnungen
durch wiederholteVeröffentlichungenzur Kenntnißdes betheiligten
Publikums bringen, auch den Baubeamten anempfehlen, durch
geeignetepersönlicheEinwirkung auf dasselbe der allgemeinenEin-

führung der Normalziegelformateförderlichzu sein.
Wo baupolizeilicheVorschriften, die auf die bisher üblichen

Dimensionen der Mauersteine gegründetsind, durch diesen Erlaß
berührtwerden, muß es den Provinzial-Polizeibehördenüberlassen
bleiben, die etwa erforderlichenModificationen herbeizuführen

4)

Ueber die Darstellungder Torskohlenin Schweden.
Von E. Storkenfeldt und L. Wenström-

-

Der Besitzer des Landgutes"Wartofta in Skaraborgs-Lehen,
Lieutenant C. Storkenfeld, hat seit vielen Jahren Torf in grö-
ßeremMaaßstabebereitet und sich eifrig bemüht,den Werth und

die Verwendungdes Torfes bekannt zu machen. Jn dieser Ab-

sicht hat er unter Anderem eine Brochüre: ,,0m bräuntorf« ver-

faßt und darin in Betreff der Darstellung von Kohle »aus ge-

wähnlichenygeschnittenem,ungepreßtemlTorfe« Folgendes ange-

ge en:

»Eine»hsöchsteinfacheund, wenn man etwas Uebung erlangt
hat, nte mißltngendeMethode ist die, daß man in einer in die
Erde gegrabenenund wie ein Brunnen mit Steinen ausgesetzten
Grube die Kohlen brennt. Die Grube ist 272 Ellen tief nnd

2 Ellen tm Durchmesser. Auf dem Boden der Grube wird mit

einigenHolzstückenangeseuert, worauf der Torf, in kleinere Stücke

zerbrochen(2 bis 3 aus jedem ganzen Torfstück),bis zu 12 bis
18 Zoll Höhe aufgeworfen wird. Wenn derselbe gut angebrannt
ist, sodaß das Feuer zwischen den Torfstückenemporsteigt, wird

nach und nach die ganze Grube gefüllt und zuletzt ein hoher
Haufen darauf gelegt. Das Füllen der Grube darf nicht zu
schnell geschehen, sondern es müssen 1 bis 11J2 Stunden dazu
verwendet werden, je nachdemder Torf trocken ist. Nachdemdas

Brennen so lange fortgesetztworden, bis der Haufe so weit ein-

gesunken ist, daß er mit dem Erdboden gleich ist, wird der Meiler

auf die Weise erstickt,daß ein Paar Steinfließenauf das Feuer
gelegt und mit Erde beworfen werden, Nach Verlauf von 4mal

24 Stunden ist der Meiler gelöschtund die Kohlen, welchenicht
die geringsteBeimischungvon Ascheenthalten, werden herausge-
nommen.«

»DieseKohlen sind so wirksam, daß sie einer Zmal so großen
Quantität Holzkohlenentsprechenund deshalb das Schmiedensehr
befördern. Ein Schmied, welcher gewöhntist mit Holzkohlenzu

arbeiten, muß beim Gebrauch der Torfkohlen anfangs sehr vor-

sichtigsein, daß er das Eisen nicht verbrennt, indem dasselbesehr
schnell warm wird. Die Kohlen sind zu allen Schmiedearbeiten
verwendbar und den Holzkohlen,beim Schweißen,weit überlegen.
Beim Schweißenwird kein Sand gebraucht. Mit den Kohlen
eines solchen kleinen Meilers kann ein Schmied sechs Tage lang
ununterbrochen arbeiten. Es ist am sicherstendurch Versuche zu
ermitteln, welche Torfart die besten Kohlen giebt, vorausgesetzt,
daß man mehrere Sorten hat. Der schwarze, feste Torf dürfte
als derjenige anzusehensein, welcher mit Rücksichtauf Wärme die

besten, und der gewöhnlichebraune, leichte, moosartige als der-

jenige, welcher die schlechtesten,fast unbrauchbaren Kohlen liefert.
Unter dem schwarzenTorf wird häufig eine Art gefunden, welche
braun und leichter als die-schwarze ist; diese ist als die zum
Kohlenbrennen geeignetste befunden worden, weil ihre Kohlen,
wenn auch vielleicht weniger Hitze gebend, die meiste Haebarkeit
bei en.«

stzJnder .,Kongl. Landtbruks-Akademiens Tidskrift« für
das Jahr 1867 wird diese Kohlenbereitungsmethodevom Jng.
L. Wenströmerwähnt. Derselbe bemerkt, daß die Güte der in

beschriebenerWeise dargestelltenTorfkohlen sich zu der der Stein-

kohlen verhalte, wie 2 zu 1, und daß der Meiler möglicherweise
früher ersticktund abkühlen würde, wenn er, anstatt mit Stein-

fließenund Erde, mit seinem Staubsand, fleißigmit Wasser be-

sprengt, bedeckt würde. Ferner berichtet Wenström,daß man zu

.Härlingtorps in Skaraborgs-Lehen Schneidetorf ausnimmt Und zum

Theil zu Kohlen verarbeitet, sodaßder Bedarf der Kleinschmiede
an Kohlen gedecktwird, und daß 21X2bis 3 Tonnen Torfkohlen
ungefähreiner Tonne Steinkohlen entsprechen. Außerdem fügt
er hinzu: »Die Tot-stehlenwerden in einer Grube bereitet, welche
14 Fuß lang, 4 Fuß breit und tief und inwendig mit Steinen

10dlc
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ausgesetztist. Nachdemdas Feuer in der Mitte der Grube an-

gemacht ist, wird der Torf nach und nach hineingelegt, bis die

Grube überall gut gefülltist, worauf das Ganze gut durchglühen
muß. Hierauf wird die Grube Vorsichtigmit Tannenzweigenund

’

Erde bedeckt, sodaß das Feuer ersticktwird. Nach Verlauf von

l drei Tagen sind die Kohlen zum Her-ausnehmen und zum Ge-

brauch fertig.«

Versucheüber Malzbereitungohne Keimung.
Von Prof. Dr. Fleck in Dresden.

Die Aufgabe, sagt der Verfasserim »Bierbrauer« 1870, l verdampst. Jm Verdampsnngs-Riickstandeder letzteren fand sich
welche dem Brauer in der Bereitung des Malzes gestellt ist, läßt
sich kurz dahin zusmninensassen:die Bestandtheile der Gerste, d. i.

Stärkemehl und Kleber, in eine zur Lösung geeigneteForm um-

zugestalten. Der Keimproeeßder Gerste und des Getreides über-

haupt ist nur als Mittel zum Zweck zu betrachten und muß so
geregelt und so geleitet werden, daß die Aufgabe mit dem ge-

ringsten Verlust an Material, in Form von Keimen und in Gas-

sorm, gelöstwerde. Mittlere Feuchtigkeitsgrade, niedrige Keim-

temperatur, unterdriickter Lichteinflnß,geregelter Luftzutritt unter-

stützendie Arbeit in der angegebenen Richtung und liefern auch,
wie die Producte der unter solchen Verhältnissen arbeitenden

österreichischenBranereien beweisen, in qualitativer Hinsichtgünstige
Resultate.

"

Durch diese Thatsache verliert aber die Keimbildung
in dem Grade an Bedeutung, in welchem es gelingt, mit Unter-

drückungderselben die Malzbereitung durchzusetzen, und räumt

jedem anderen Verfahren den Platz, nach welchem die Ausgabe
der Malzarbeit in gleichgünstigerWeise gelöst,d. h. der Ueber-

gang des Klebers und des Stärkemehls in lösungsfähigeForm
bedingt wird.

Dieser Gedankengang bildete die Basis zu den Versuchen,
welche der Vers. anstellte, um die Malzbildung auf chemischem
Wege durchzuführen,und mit welchen er zwar noch nicht zu einem

vollständigenAbschlußgelangte, aus denen aber doch bereits so
iiberraschende Resultate hervorgingen, daß er schon mit der Ver-

öffentlichungderselben vorgehen zu können glaubt, um Andere

zur Anstellung von ähnlichenVersuchsarbeiten aufzumnntern und

dadurch die Angelegenheit zu einem schnellerenAbschlußzu führen.
Wenn man gequellte Gerste durchschneidetund auf die frische

Schnittflächeein Streifchen blaues Lackmuspapierdrückt,so färbt
sich letzteres schwachroth. Die Röthedes Lackmuspapieresnimmt

bei der eintretenden Keimung der Gerste zu und beweist, daß
sich in derselben eine freie Säure befindet, deren chemischeWir-

kung aus das Stärkemehl und den Kleber nicht ausbleiben kann,
und in deren AnwesenheitmöglicherWeise mehr als in der Bil-

dung der Diastafe die Ursache der Umwandlung des Gerste-Jn-
haltes zu suchen ist-

Ferner ist es eine längst bekannte.Thatsache, daß sehr ver-

dünnte Mineralsäuren bei der Maischtemperaturdas Stärkemehl
in Gummi und Zucker verwandeln, und daß, was bei dieser
Temperatur in kurzer Zeit geschieht,bei niedriger oder mittlerer

Temperatur in längererZeit auch geschehenkann und muß. Als

Mineralsäure können dann ebenso Schwefelsäure,wie Salzsäure,
Salpetersäure und Phosphorsäureangewendet werden, und die

letztere ist ja in der That in dem Grünmalzeals freie Phosphor-
säure oder als ein saures Salz vorhanden.

Der Schlüssel zur Malzbereitung auf chemischemWege ist
daher gefunden, sobald es gelingt, verdünnte Mineralsäuren in

der geeignetenForm und Weise auf Gerste so einwirken zu lassen,
daß hierdurch, natürlich mit Ausschlußjeder Keimbildung, die

Ueber-führng in Malz (im Sinne der oben angegebenen Erklä-
rung) ermöglichtwird.

Die erste Reihe der zu diesem Zwecke angestellten Versuche
bezog sich auf die Bestimmung der löslichenStoffe, welche ans

der Gerste beim Einquelleu in Wasser und in verdünnten Säuren

entfernt werden· Zu dem Zwecke wurden jedesmal 20 Grm

Gerste eingequellt in

a) 100 Grin. Wasser,
b) 99, » »

und 1 Gr1n.Schwefelsäure,
c) 99

« ,, »
1 » Salzsäure,

d) 99 » » ,,
1 » Salpetersäure.-

Nach 48stündigemEinquellen wurden die Flüssigkeitenvon

der Gerste abgegossen, letztere abgewascheu Und die Quellwässer

bei Versuch
a) 0,57 Proc. der abgewogenen Gerste,
b) 1-82 » » » '»
c) « »

d) » » « »

Aus diesen vier Zahlenwerthen ergiebt sich- daß das reine

Wasser die geringstenMengen, die 1procentigeSchwefelsäuredas

größteQuantnm löslicherStoffe der Gerste entzogen hatte. Bei

« »

Fig. 1· Illuciihmw hndrostatische Mange.

näherer Untersuchung dieser Verdampfungs-Rückständefand sich,
daß in denselben nicht die ganze Sänremenge Vertreten war,

welche beim Einquellenverwendet wurde, sondern daß durch das

Fig. B-

Uairmg elastischeKadiiranzkonstrurtion fiir Straßenlocomotiveiu

Einqnellen ein gewisserAntheil, und zwar durchschnittlichder

vierte Theil der angewendeten Sänre, von der Gerste aufge-
nommen worden war. Außerdemfand sichin allen Verdanipfunga-
RücksiändenPhosphorsäure,welche durch Exostnose der Gerste
entzogen WVWEU War, und deren Menge in den sauren Quell-

Wässem größer als im reinen Wasser erschien.
Durch einen solchenPhosphorsäure-Verlustverliert aber die

Gerste an Nahrungswerth, und aus diesem Grunde kauu das

Einquellen in sauren Fliissigkeiteu nach der bisherigenWeise auf
das zu erzielendeProduct nur von Nachtheil sein. Man ersetzt
zwar den ausgegebenen Antheil Phosphorsäuredurch eine andere

Mineralsäure,und hierdurch ist — die Malzbildung als von der
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Wirkung einer Sänre abhängigvorausgesetzt —

zwar in der Ar-
beit nichts, wohl aber in der Qualität des Productes eingebüßt.

Damit auch hierüber und zumal über die Möglichkeitder

Malzerzeugungunter dem alleinigen Einfluß verdünnter Säuren
ein sichererAufschlußverschafft werde, wurden in wiederum vier

Versuchen-
a) 50 Grm- Gerfte mit 100 Grm. Wasser,v
b) 50

» » » 100 » 1proc. Schwefelsäure,
c) 50

» » » 100 » 1proc. Salzsäure,
d) 50 » » » 100 » 1proc. Salpetersäure

übergossenund 8 Tage lang geweicht.
Schon am fünften Tage nahm das Quellwasser a einen

widrigen Geruch und Geschmackan, und nach acht Tagen war

die Gerfte verdorben; ebenso hatte in c eine Veränderung zmn

Nachtheil der Gerfte stattgefunden,während b und d einen eigen-
thümlichangenehmen Geruch, dem des frischen Malzes gleich,
besaßen,und die Gerfte vollständigerweicht war; doch hatte die-

selbe zu viel Flüssigkeitaufgenommen; in Folge dessen lieferte sie
nach dem Schwelken und Darren Glasmalz, welches indeßnach
dem Schroten und Maischeneine zucker-und gummihaltigeWürze
ergab.

Fig. 5.

yerbesserte Yandlioljrmaschink
Fig 4.

Jn den Quellwässernb und d war fast alle Phosphörsäure
der Gerfte gelöst,also in dem Malze selbst durch Schwefelsäure
und Salpetersäureersetzt worden.

Letztere beiden Resultate sind von großerWichtigkeitfür die

Theorie des Malzells· Sie beweisen, daß die Erzeugung von

Malz, d. h. die Vorbereitungder Gerfte für den Maischproceß,
ohne Keimung möglichist, sobald man in den Maischproceßver-

dünnte Mineralsäure einführt. Aus dem Phosphorsäuregehalt
der Quellwässer erkennt man, daß, wenn die Anwendung ver-

dünnter MineralsäutePlatz greifen soll, hierbei einemVerluft an

Phosphorsäurevorgebeugtwerden muß.
·

"

’

'

Das Austreten der letzteren »in das Einquellwasser ist aber
eine theilweise Folge der ausschließendenWirkungen der Säure

im Malze. Es kann vernueden werden, wenn man die Gerfte
nur mit so viel Quellwasserversieht, als sie überhaupt,ohne
später Glasmalz zu liefern, aufnehmen kann. Denn dann kann
aus dck Gerfte nichts heraustreten, wohl aber die Mineralsäure
eintreten, und diese«übt nun, vereint mit der frei gemachten
Phosphorsäure,ihre Wirkungen auf Stärkemehlund Kleber.

Eine Anzahl von Versuchen, welche den Zweck hatten, die

Wassermenge zu bestimmen, welche die Gerfte in der längsten
Quellzeit aufzunehmenim Stanke ist, lieferten ziemlichüberein-
stimmenddas« Resultat, daß 100 Grin. Gerfte 80 Grm. Wasser

II

zur vollständigenErweichungbedürfen, aber dann beim Darren,
in Folge der Uebersättigungmit Wasser, ein glasiges, hartes
Product liefern. Es bedurfte also eines einfachenZurückgehens
auf geringere Wassermengen,um hierdurch die Entstehung von

Glasmalz zu verhüten.
«

Eine andere und wichtigere Frage lag aber noch zur Be-

antwortung vor, nämlich die Frage nach dem Einfluß höherer
Temperaturen auf den Quellproeeß.
Daß kochendesWasser die Gerfte in kurzer Zeit ausschließt

und daraus eine schleimigeMasse von gelöstemKleber und Stärke-

kleister (den Gerfteuschleim)erzeugt, ist eine bekannte Thatsache.
Sie beweist, daß höhereTemperaturen den Quellproceßabkürzen
müssen,Und wurde die Veranlassung zu folgenden Versuchen:

Vier Gefäße a, b, c, d wurden jedes mit 50 Grm. Gerfte
versehen und darauf

a) 30 Grin. Wasser,
b) 30 « IprocentigeSchwefelsäure,
c) »

1
» Salzsäures

d) 30 » 1 » Salpetersänre

Fig. 6. Sassortsigverbesserter Zinsktritt au Mlsnmsctjinctu

gegossen. Die Gefäße wurden locker verschlossenund in ein

größeresWasserbassin gebracht, in welchem die Temperatur auf
40o C. = 320 R. während 72 Stunden erhalten wurde.

Jn den Gefäßen a und c trat schon nach 24 Stunden ein

säuerlicherGeruch ein und nach 48 Stunden war die Gerfte un-

brauchbar, faulig und moderig; hingegen in den Gefäßen b und

d entwickelte sich nach 24 Stunden einangenehmweiniger Aepfel-
geruch, der sich nach 48 Stunden verloren nnd dem Geruch des

frischen Grünmalzes Platz gemacht hatte. Nach 72 Stunden war

die Gerfte in b und d weich und mehlig, wie gekeimtesMalz,
natürlichohne einen Keimansatz. Der Verf· bemerkt, daß man

die· Gefäße fleißigschüttelte,um Gerfte und Quellwasser gehörig
in Berührung zu bringen« Der Jnhalt der Gefäße b nnd d

wurde nach 72stündigemQuellen und Malzen abgewaschell-ge-

schwelktund dann gedarrt. Das erzielte Darrmalz hatte einen

angenehmen Geschmackund Geruch und liefertesehr gute Würze;
nur-war die aus der Schwefelsäurebereitete Würze schnelltreber-

sauer, wogegen die Salpetersäure eine sehr haltbare und vorzüg-
·lich klare Würze lieferte.

Bei den nun folgenden Versuchen, welche den Zweckhatten,
die· Quantität des erzielten Malzes zu bestimmen, wurde daher
nur mit 1procentiger Salpetersäuregearbeitet, und hierbei resul-
tirten im Durchschnitt92,,bis 94 Proc. gutes Darrmalz.
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Mit diesen Resultaten ist zunächstdie von dem Verf. anf-
gestellte Ansicht bestätigt: die Keimung der Gerste kann in der

Malzbereitung umgangen werden.

Die erzielten Resultate bieten aber noch weit mehr für die

Praxis.
Der Malzbereitungs-Prozeßwird auf die kurze Zeitdauer

von 3 bis 5 Tagen zurückgedrängt;die Ausbeute an Malz ist
die höchsteund wird quantitativ durch kein noch so gut geregeltes
Keimverfahrenerreicht-

Der Aufwand an Material ist gegenüberden Vortheilen
an Zeit- und Malzgewinn höchstgering:

Um 100 Ctnr. Gerste nach dem neuen Verfahren in Malz
umzuwandeln, übergießt man diese in einem Holzbottich mit
58 Ctnr. 87 Pfd. Wasser, in welches man 1 Ctnr· 13 Pfd.
Scheidewasser von 400 Baumes- gießt, nachdem man das erstere
vorher auf 400 C. erwärmt hat. Das bedeckte Quellfaß steht
in einem ebenfalls auf 400 C. erwärmten Raume, und die Gerste
wird mit dem sauren Quellwasser alle 10 bis 12 Stunden gut
umgeriihrt. Nach 72 Stunden ist das Grünmalz fertig; man

die anhängendenSchleimmassen zu entfernen, woraus es dann

aufs die Schwelle und von da aus die Darre gelangt.
Der Aufwand von Scheidewasser pro 100 Ctnr. Malz

beträgt 11 Thlr. = 19 fl. 15 kr.

Heizung und Arbeitslohn 4
»

= 7 »
—

»

15 Thlr. = 26 fl. 15 kr.

zur Darstellung Von 92 bis 94 Ctnr. Malz-
Es wird jeder Mälzer aus dieser ohnedies sehr hoch ge-

griffenen Berechnung einen Vergleich zwischen diesem und dem

bisherigen Malzverfahren ziehen können.
Bis hierher sind die Versuche des Vers. in ihren Resultaten

gediehen. Es ist nun weitere Ausgabe:
I) die Versuche in der Weise fortzusetzen,daß durch die-

selben die Coneentration der aus dem Kunstmalzerzielten Wür-
zen mit derjenigen der aus Keimmalzbereiteten vergleichbarwerde;

2) das Kunstmalz (dieser Name ist, wie der Verf. glaubt,
der bezeichnendste)auf seine Bestandtheile zu untersuchen;

3) das praktische Verfahren der KunstmalzLBereitungauf
das einfachsteMaaß von Zeit-, Material- und Kraftauswandfür

wäschtes in dem Quellbottichmit kaltem Wasser schnellab, um l die Praxis zu reduciren.

Yie neuestenFortschritte und technischeAmschau in den Gewerbenund Künsten

Patente.
Monat Januar-

Württemberg.

Verbesserungen in der Farbevorrichtung für Schnellpressen, an Klein,
Forst F- Bohn in Johannisberg a. R

.

«

Durchbrochene Korsette, an Heisen cis Comp· in Annaberg.
Verbesserungen an Säemaschinen,an Rapp äSpeiser in Göppiugen.
Walzen mit schraubensörmigerDruckfläche,an A. Lismann, Kupfer-

hammerbesitzerin München·
Jsolirung von Telegraphendrähtenin unterirdischen Leitungen, an

A. Holzmann in Amsterdam.
"

Verfahren, Eisen beim Schmelzen phosphorfrei zu machen, an Th.
Scheerer, Bergrath und Professor in Freiberg, Sachsen.

,

Dämpfung an den Klavierinstrumenten, an H. Arnold zu Kleinnm-

stadt nnd A. Stork zu Richen.
· »

Schstsiierapparahan C. Anschützin Wien und Fr. Wirth In Frank-
furt a. ·

Verfahren zur Herstellung von Papier und ähnlicherMasse aus Holz
nnd andern faserigen Materialien, an J. Felber, Jng. in Manchester.

Verbesserung an seiner am 20. Februar 1869 patentirten Sohlen-
nähmaschine,an H. C. Gros in Kappel bei Chemnitz.

.

Vorrichtung zur Selbstbewegung an Näh- und andern Maschinen,
an J. Romberg und J. Auerbach in New-York-

—-——-——--—- —- .-.-—— --——-—»

Thiir-Vorlagen aus Lindenbasth
Von C. Ackermann, Secretär d. n.-österr.Gewerbev. in Wien.

Gute haltbare Thürvorlagenzur Reinigung der Fußbeklei-
dung hatten wir bisher aus Manillahanf, aus Lederabfällenund

endlich aus Kautschuk.
Die aus Hanf unterliegenleichtder Fäulniß, sobald sie feucht

werden, die aus Lederabfällenzerreißenleicht, da ihr Binde-
material eben wieder Hanf ist, und die Vorlagen aus Kautschuk
sind wohl·die besten, aber auch die theuersten.

Es Ist daher eine gute Jdee zu nennen, daß in neuester
Zeit ein bisher zu diesemZweckenicht verwendetes Material an-

gewandt, geprüft und für gut befunden wurde.

Die zur Basterzeugungin den Winterschlägenrefervirten
Lindenstämmegebendieses Material; sie werden in der Saftzeit
im Monat Mai gefällt, die Rinde in fünfschuhigenLängen in

tragbaren Bündeln gebunden und aufgeklaftert. Die Abfuhr der-

selben erfolgt sofort, ehe noch die Austrocknungder Sastseite an

der Rinde eintritt, an die zur Röste geeigneten Wasserbecken, in

welche solche schichtenweisederart einzulegen ist, daß die ganze
Rindenmenge eingeschwertunter Wasser liegt, wo solche dann

ununterbrochen bis zum Monat August belassen wird. Bis zu
dieser Zeit ist gewöhnlichdie Röste beendet, wozu ein Versuch,
die faserigen Theile von der durch die Röste erweichten Holzrinde
abzulösen,maßgebendist. Mit diesemMoment fängt die Arbeit
der Basterzeugung an, welche in dem Herausziehen der Bündeln

aus dem Wasser, Ablösen des Bastes von der Holzrinde und so-
dann Abtrocknen des auf Stangen ausgehängtenBastes besteht.
Nach Zulässigkeitder Witterung wird der Bast in 1 bis 2 Tagen

Ili)Vergl. Mittheil. des n.-österr. wav.

trocken, sodann in Gebäuden zu beiläufig 15 Pfund gebunden
und in geeigneteDepots untergebracht.

Der Kernbast wird beim Binden zur äußerenUmhülluug
über den Ballen gleichsamals Mantel genommen, wobei die Ar-

beiter eine gewisseFertigkeit besitzenmüssen.
.

Bis jetzt verbrauchten den Lindenbast im Allgemeinennur

die Gärtner zum Anbinden der Gewächse; einstens diente dek-

selbe als Futter für die steifenMilitär-Cravatten und heutzutage
wird bekanntlich Bast in vielen Haushaltungen zum Abreiben des

Holzgeschirresverwendet.
.

Es ist daher gewißerfreulich, dieses nützlicheNaturprodnct
einer neuen Verwendung zugeführtzu sehen, besonders da die
daraus hergestelltenThür-Vorlagenum die Hälfte billiger erzeugt
werden können,als jene aus Hanf und schonwegen ihrer Dauer-

hastigkeitund Brauchbarkeitden Letzterenvorzuziehensind.
—

,——s

Ueber die Verwendung des wolsramsanrenNatrons zu
einer elastischenMasse.

Nach Sonnenschein (Polhtechn.Notizblatt) erhält man eine

elastische, kautschukartigeMasse durch Zusammenbringen von

wolframsaurem Natron mit einem Proteinkörper.Fügt man näm-

lich zu Leim Wolframsäureoder wolframsaures Natron und dann

Salzsäute, so schlägtsich eine Verbindung von Wolframsäuremit
Leim nieder, welche bei —s—30 bis 40o C. so elastischist, daß
man ganz·dünne Platten daraus ziehen kann. Die beim Erkal-
ten erstarrende Masse wird brüchig fest, läßt sich aber durch
Wärme wieder plastisch und knetbar machen. Es wurde dieses
Mittel statt des theuren Eiweißes dazu verwendet, die Baum-
wolle damit zu animalisiren, sie der Wolle ähnlichund dann mit
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Anilinfarben färbbar zu machen. Auch zum Gerben und zum
Schutz der leimgebendenGewebe vor Verwesung ist der Körper
versucht worden. Das Leder war sehr dauerhaft, wurde aber

steinhart,,was die Anwendung zur Fußbekleidungbeeinträchtigt.
Eine als Kitt zu verwendende Masse entsteht, wenn man zu
Gelatinelösungwolframsaures Natron nnd Salzsäure setzt und

den Niederschlagerwärmt, woraufderselbe plastischwird.

Dust-hoursihydkostqtischeWange.
Die F. E. Duckhamin Millwall (England) patentirte und

in Fig. 1 skizzirtehhdrostatischeWiegevorrichtung,welche mit dem

abgebrochengezeichnetenBügel C an dem Krahnhaken hängt, er-

möglichtsofort beim Verladen der Last die Bestimmungdes Ge-

wichtes derselben.
Der im Cylinder A befindliche,mit Leder gedichteteKolben

B, an dessen ringförmigendende KolbenstangeD die abzuwägende
nnd zugleichzu verladende Last aufgehängtwird, überträgtdurch
die im Chlinder enthaltene Flüssigkeit(Wasfer oder Oel) den

Druck auf das Manometer Gr, an dessen zweckmäßigeinzutheilen-
dem Zifferblatt das Gewicht der Last mit hinlänglicherGenauig-
keit abzulefen ist.

Bei E ist ein Lederstulp zur Dichtung der Kolbenftange D.

(Nach Engineering d. Ztschr. österr.Jng.-B.)

Nairn’s Radkranzconstructionsiir Straßenlocomotiven.
Der elastischeNadkranz besteht (Fig. 2) aus ca. -7 überein-

ander liegenden Schichten von etwa öXzzölligenSeilen. Die 6

inneren Lagen sind wegen der größerenElasticität aus getheerten
Kokosbastseilen, die äußersteist eine Hanfseilschicht. Der ganze
Radkranz ist durch umgelegte, sehr wenig von einander abstehende
UsförmigeEisenbändcrmit dem Radkörperverbunden. Die An-

sicht eines solchen Rades zeigt die Skizze in Fig. 3.

Nach kurzer Zeit praktischer Verwendung sind die Seile zu
einer compaktenfesten Masse zusammengedrückt,sodaß die einzel-
nen Seillagen bei Wegnahme der Schuhe nicht zu unterscheiden
sind. Die Elasticität des Radkranzes soll jedoch keine Abnahme
erleiden.

Was die Straßenlocomotivevon Nairn betrifft, so ruht die-

selbe auf 3 Rädern. Führer und Heizer befinden sich vorne.

Der Kessel ist nach Field’s System. Die Treibräder haben je
5 Fuß 6 Zoll (engl.) Durchmesser und 18 Zoll Kranzbreite.
Für das Laufrad sind die eorrefpondirendenDimensionen 3 Fuß
3 Zoll, resp. 17 Zoll. Der Wasserkasten ist beiderseits über die
Treibräder gelegen und faßt 260 Gallonen (ca. 1280 Liter)
Wasser. —- Die beiden Cylinder haben je 61X2Zoll Durchmesser
und 10 Zoll Hub-v

Das Gewichtder completenMaschinebeträgt7 Tonnen und

soll dieselbe klufSteigungen von 1:12 eine Last von 18 Tonnen,
und auf Stelgungcn von 1:6 etwa 5IX2 Tonnen ziehen. Beim

Pfliigen im guten Erdreich zieht die Maschine einen 6scharigen
Pflug mit emer Geschwindigkeitvon 3 englischenMeilen pro
Stunde. (Nach dem Engjneer.)

VerbesserteHandbohrmaschine
(AmerikanischesPatent.)

Wie man aus Fig. 4 u. 5 ersieht, besteht der Vorzug, den diese
Maschine bietet, darin, daß,man mit ihr Löcher in jeder be-

liebigen Richtung bohren kann und daß die Maschine hiermit
gleichzeitigdie Vortheile des Ratschbohrersvereinigt. Sie ist von

einfacher Construction, sodaßman den Bohrer ohne irgend eine

Mühe in jede Richtung bringen kann, dabei handlich und leicht.
Fig. 4 zeigt den Bohrer für schiefeund Fig. 5 den Bohrer für
vertikale Löcher. Die gleichenBuchstabenbezeichnengleicheTheile
der Maschine. Die KlemmschraubeA dient zur Befestigung des

Trägers B an der Werkbankz starke Muttern auf dem Gewinde
des Trägers haben den Zweck, dem Bohrer eine beliebige Höhe
über den Tisch zu geben und in dieser Höhe den Träger festzu-
halten. Oben auf dem Träger bewegt sich ein horizontalerArm

us

in einem Gelenk derartig, daß man ihn rings um die Axe des

Trägers B drehen kann; mittels der Mutter C wird der Arm

in der gegebenenRichtung festgehalten. Vorn ist dieser Arm mit

einer ebenfalls in einem Gelenk bewegbaren Platte versehen, welche
den Bohrer und die Stellschraube trägt, so zwar, daß auch diese
Platte um die Axe des horizontalen Armes gedreht und durch

Anziehen der Mutter D in irgend einer Stellung festgehalten
werden kann. Die Stellschraube wird in gewöhnlicherWeise
durch die Kurbelmutter E bewerkstelligt. P ist der Griff der

Kurbel, die auf ein Schaltrad und einen Sperkegel der Bohrer-
spindel einwirkt nnd entweder eine vollständigeoder nur theilweise
Rundbewegnng der Spindel hervorbringt.

Sasford’sverbesserterFnßtrittan Nähmaschinen.

Diese Erfindung, welche für Nordamerika durch das Bureau

des scient. Amer. patentirt ist, hat den Zweck, die bekannten

Nachtheile, die mit der abwechselnden Fußbewegungan Nähma-

schinenfür die Arbeiterinnen verbunden sind, zu beseitigen. Es

ist ihm dies durch die folgende einfache Construction .der Fuß-
tritte gelungen, welche eine abwechselndeBewegung der Füße und

einen leichten Gang der Maschine bewirkt. Jn Fig. 6 bezeich-
net A die Fußtrittwelle, die so angeordnet ist, daß sie gerade
unter der Mitte des Fußes liegt; der linke Fußtritt B sitzt fest
auf der Welle, während der rechte O auf ihr sich lose bewegt;
an diesem ist der Arm F befestigt, der mittels der Triebstange
G mit dem Kurbelzapfen H in Verbindung gebracht ist. An-

dererseits ist an der Welle A der Arm K festgemacht,der eben-

falls mit dem Kurbelzapfen H verbunden ist. Da die todten

Punkte beider Fußtritte nicht zusammenfallen,so läßt sich stets
durch einen Fußtritt allein die Maschine in Bewegung setzenund

ihr einen beliebig langsamen, aber dabei eontinuirlich gleichmäßigen
Gang geben«Auch kann man mit dieser Anordnung eine Bremse
in Verbindung bringen, welcheverhindert, daß man verkehrt tritt.

Zur Untersuchungdes Graphits.
Von Prof. F. Stolba in Prag.

Eine ,für technischeZweckevollkommen ausreichendeMethode,
die käuflichenGraphitsorten auf ihren Kohlenstossgehaltund den

den Gehalt an Aschenbestandtheilenzu prüfen, beruht auf der

Verbrennung des vorher entwässertenGraphits.
Indessen gilt die Verbrennung einiger Gramme Graphits

bei Luftzntritt für so schwierig,daßvon dieser Methode sehr selten
Gebrauch gemacht wird.

«

Die Verbrennung des Graphits ist übrigens selbst mit An-

wendung einer einfachen Bunsen’schenLampe in wenigenStunden

leicht zu erreichen, wenn man nur die Bedingung erfüllt, den

Graphit bei der größtmöglichenHitze der Einwirkung der Lust
auszusetzen.

Dieses erreiche ich in folgender Art:

Der fein zertheilte, entwässertennd gewogene Graphit (ich
nehme circa IX2Grm.) wird in einem Platintiegel, welcher mit

einem durchbohrten übergreifendenPlatiudeckel bedeckt wird, der

stärkstenHitze der Lampe ausgesetzt. Mein Deckel hat in der

Mitte eine runde Oeffnung von 5 Millimetern Durchmesser nnd

wird auf den geneigten Tiegel so ausgesetzt, daß die Oeffnung
des Tiegels etwa zu 74 nnbedeckt bleibt.

Hierdurch entsteht ein lebhafter Luftzug im Tiegel- Und da

auch die Hitze hinreichendhoch ist,"-verbrennt der Kohlenstoffnach
und nach vollständig.Es ist nur nothwendig die Oberflächedes

Graphits zeitweilig zu erneuern, nnd dieses geschieht entweder

durch vorsichtigesDrehen des Tiegels oder durch Mischen mit

einem Platindraht. Zur Verbrennung von Isz Grin. Graphit
reichenmir so 3—4 Stunden hin-

Diese Methode hat das Angenehme, daß die Mineralstosfe
-in einer Form zurückbleiben,welche ihre genaue Untersuchung er-

möglicht,nnd dieses ist sehr wichtig, da die Beschaffenheitder

Beimengungen des Kohlenstoffesim Graphit für manche Zwecke
die Anwendung des Graphits entscheidet.

Versuche, die Verbrennung des Graphits im Platintiegel
dadurch zu beschleunigen,daß man Sauerstoff zuleitet, gaben kein



günstigesResultat.

in ihrem Inneren Graphit einhüllten.

Es ergaben sich hierbei zwei Uebelstände:
entweder wurden die Mineralstoffe mit dein Gasstrome zum gro-
ßen Theil fortgerissen, oder sie schniolzenzu Kügelchen,welche

s etwas Fluorkiesel entwickelt.

80

letzten Wasserantheile nur bei sehr lang anhaltendem Glühen ab-

treten-, und ferner enthalten namentlich die schuppigenGraphit-
sorten Glimmer, welcher wegen seines Fluorgehaltes beim Glühen

Jn beiden Fällen ist der Verlust
Zum Schluß muß darauf aufmerksam gemacht werden, daß

·

größer, als dem Kohlenstosfgehalteigentlichentspricht.
die beschriebeneMethode den Kohlenstoffgehalt(aus der Differenz
berechnet) um ein Weniges höherliefert, als er wirklich ist. Der

Grund ist der, daßmanchelimGraphit enthaltenen Silicate die

Da der Platintiegel bei anhaltendem Glühen einen Gewichts-
verlust erleidet, muß dieser bestimmt und in Rechnunggebracht
werden. (Aus d. Abh. d. k. böhm.Gesellsch.d. Wissensch.)

HemerblicheAalizen und Recepte

YauerhafteSignaturen fiir Pflanzen.
Nach Fölix (Polht. Notizblatt) soll man auf aus glattem Pappeu-

deetelgeschnittene Sigiiatnren mit Tinte schreiben, sie trocknen und in

Leiuölfiriiiß legen, bis sie ganz davon durchdringen sind, worauf man sie
an Schnüren zum Trocknen aufhängt. Sie werden dadurch hart wie
Horn nnd trotzen der Witterung besser als Signatureii aus Metall.

Darstellungdes lisaiining.

Rothe empfiehlt nach dem pol. Centralbl 8 Theile Pulver von Gall-

äpfelii(ani vortheilhaftesteci chinesischen) mit 12 Theilen Aether und 3
Theilen höchstreetisicirteniWeingeist2Tage lang zu inaeeriren, dies noch-
nials zu wiederholen, schnell ausznpresseii nnd den Ausng durch Ruhe
klären zu lassen. Dann setzt man 12 Theile Wasser zu, destillirt Aether
und Wenigeist ab, siltrirt die rückständigeLösungvon eiiieiii grünenHarz
nnd verdauipft im Wasserbade zur Trockne.· (H· G.)

Guß eines Stalslbloclteg.
Ein Stahlblock von bedeutender Größe, bestimmt für die Schrauben-

welle des Dampfers Minister der City of Dublin Dampfschifffahrts-Ge-
fellschaft, wurde kürzlichauf den Norfolk "Wo1-ks, saville street zu
Sheffield angefertigt. Die Form hierzu maß iiber 14 Fuß Länge und
3 Fuß im Durchmesser und war in der Mitte des Hanptschmelzofens an-

gebracht. Ueber 300 Arbeiter waren in Thätigkeit· Völlig miliiärische
Püuklichkeit wurde beim Herbeibringen der Tiegel mit geschinolzenem
Stahle zum Eingießen in die Form beobachtet. Die Form selbst war in
eeiitraler Stellung innerhalb 150 Gußlöchern angebracht,"init welchen
noch mehr in verschiedenen Theilen der Werkstätte in Verbindung standen,
sodaß zusammen 270 in Betrieb gewesen sein mögen Jn etivas mehr
als einer halben Stunde war der Jnhalt von 544 Tiegelu zu je 64 Psd.
in die Form gegossen,zusammen also eine Masse von 34,816 Psd

Weide-meVerfahrenzur Regeneratioudes Braunstein-n
Dieses den Braiiiisteiuhandel sehr beeinträchtigendeVerfahren zur

Darstellung einer Verbindung von Mangansuperoxyd mit Kalk (man-
ganigfaurer Kalk, Caleiummanganit) nimmt immer größereDimensionen
an; in England arbeiten darnach bereits 18 Werke. Das Maiiganchloriir
Von der Ehlorbereitnng wird mit kohlensauremKalk neutralisirt, der Klä-

rung überlassenund in die klare Flüssigkeitunter Zusatz von Kalkmilch
ein Strom von Lust nnd Wasserdamps mittels Maschinenkraft so lange
eingetrieben, bis eine Probe Flüssigkeitmit Bleichpulverlösungnicht mehr
die Manganreaetion zeigt. Dann fügt man noch etwas Kalkmilchzu
utid setzt das Eintreiben von Lust und Wasserdampf noch ein wenig fort,
wo dann 80—85 Proc. des iii Lösung befindlichen Mangans in Snper-
oxyd verwandeltwerden. Man läßt absetzen und verwendet den schwar-
zen schlaniinigeu Bodensatzzur Chlorentwickeliing. (B.- u. h. Ztg·)

UnvvrsiihtigcrGebrauchder Mittel, die den Kesselsteinver-

liiiten sollen.
Das »Mech.-Elliag.«sagt: Daß schon oft von den Verkäusern der

Compositionen, die gegen den KesselsteinsAnsatzangewandt werden, der

Rath gegeben, den Kessel dabeinichtanszublafemsei gefährlich.
Ein iieiilicher Fall wird citirt, in welchem der Wärtereines Kessels

I. Classe während des Gebrauchs eines solchen Kesselsteins-Mittels eitles

Morgens bemerkt, wie sich an der Fenerseite der Kesselum etwas aus
dein Cirkel gebogen hat, obgleicham Wasserftandszeiger noch 8—·9-Zoll
Wasserstaiid ersichtlich. Da er nun Ordre hatte, während der Reinigung
nicht aiiszublafen und 340 Stunden auhalteiid fenerte, hatte das vom

Flusse bezogene, mit Schlamm vermischte-Wasserin Vereinigungmit der

Composition eine klebrige Substanz gebildet, nnd da nicht ausgeblasen
war, sich einen Zoll dick über den Feuernngsranm angelegt Es war- eku

Glück,daß der Jngenieur dies noch zur rechten Zeit entdeckte.

Gouservirungder Yisihernelsedurch Gerlieiu

Jii den Miscelleii des Diiigler’schenpolht Journ.· (2. Novemberhest
1870, Seite 359) wird nach englischenQuellen auf die Vortheile hinge-
wiesen, welche sich bei ans Hanf, Flachs oder Baumwolle gestrickten

Fischernetzen hinsichtlich deren Danerhaftigkeitund Maschevnsteifeherang-
stellen, wenn man dieselben vor ihrer Verwendung fgehorigpraparirh
namentlich aber gerbt. Das Gerben (?) der Netze wird in einem ziem-

lich großenGebäude vorgenommen, in welchem knpseriie Kessel von 5Fiiß
Durchmesser und 3 Fuß 4 Zoll Tiefe stehen. Als Gerbiiiaterialdient

Katechu. Den Gerbprozeß beschreibt unsere Quelle ausführlich-lAm
Schlusse des Artikels wird aber auch ans die Nothwendigkeithingewiesen,
die so behaiidelteii (gegerbteii)Netze nach dem Gebrauche (wte es nament-

lich Sitte bei den Fischern zu Scarboroughund an der Küstevon Sussex
ist) möglichstrasch zu trocknen, weil,·wenn sie zusammengewickeltstunden-

lang in Haner liegen, sie sich erhitzen und damit ihre Zerstörungbe-

ginnen.
·

Both aus Zaudelljolth
Eine weniger schöne, aber billige rothe«Beize siir ordinare Holz-

arbeiten bereitet man durch Auskochen von
1 Theil Saiidelholzspänen in

6—8 Theilen Wasser, dem man

V Theil Alauii ziisetzt,
.

nnd die zu beizanenHölzer in der Beize mit kocht, oder mehrereMale

damit bestreicht Will man eine schönereund danerbaftekeFärbunger-

zielen, so überstreicheman nach dein Trocknen die initSandelholzbeizelbk
handelten Hölzer mit einer Beize, aus Krapp oder Farberrothe bereitet,
und zwar ·

1 Theil fein gepnlverter Krapp in
«

1 Theil Wasser anfgekochtnndvor deinAustragenaus das

Holz 12—15 Tropfen Zinnsolution iu» die Auslosunggeträuselt
Selbstverständlichwerden die ans Färbeholzspaiienbereiteten Beizbruhen
vor dem Gebrauche durchgefeihet,um die Holzspane zu entfernen.

äk)VergTThon’s Holzbeizkuust

Verfahren,Garn zu versilbernund zu vergolden.
Von Dr. Artus in Jena.

Prof. Artus in seiner Vierteljahresschriftsagt: Um baumwollene,
wollene oder seidene Garne zu versilbern, bringt man dieselben, nachdem
sie auf die bekannte Weise entschlichtetundentsettetsind,zunächst1Stnnde

lang iii ein Silberbad. Dieses Silberbad erhalt mau, indem man 1 Loch
salpetersaures Silber in 1 Pfd. weichemWasser, odekcm Ermapgekung
desselben, destillirtem Wasser aufs-ist.der entstandenen Lösung soviel-AUE-
ammoniak hinzusügt,bis der anfangs entstandeueNiederschlag wiederaus-
gelöst ist iind die Flüssigkeiteinen deutlich wahrnehinbaren ammoniatali-
schen Geruch angenommen hat,»unddie Lösung dann mit-s bis 10vPsd»
Wasser verdünnt. Nachdem die·Garne 1 Stunde lang III PeinSilber-

bade verweilt haben, d. h· gehörigdurchtränktsind,»werde·nsie herausge-
nommen und getrocknet und dann ineiii Gefäß gehangt-»IUwelchesmau

172 Stunden lang einen (mittels Ziiik und Schwefelsanreentwickelten

und mit Wasser gewascheneu) Strom von Wasserstoffgasleitet, wodgkch
das Silber TebUCth Ullb als Metall auf die Fassk»1lledergesit)lageiiwird.
Malt läßt das Garn dann durch Glättwalzen passireiuwodurchdas fem
zektheilte Silber einen schönenMetallglanzserhaltDie so versilberten
Garne lassen sich allf galvaiiifchem Wege schönvergolden.

Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die GewerbezeitungbetreffendenMittheilnngen an F. Berggold,
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-StraßeNr. 10, zu richten.
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